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1
Für Parties dieser Art hatte ich nichts übrig. Nur war ich leider in meiner Entscheidung nicht frei und konnte die Einladung nicht ausschlagen; zu allem Überfluß hatte man mir auch noch aufgetragen, mich auf meine gute Kinderstube zu besinnen. So knirschte ich denn mit den Zähnen, suchte mir ein gemütliches Fleckchen Wand zum Anlehnen und setzte ein Gesicht auf, das meine Langeweile verbergen sollte. Nicht daß sich die anderen Gäste groß um mich kümmerten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, lebhaft und klug zu flirten, zu diskutieren und Witze zu erzählen, die sie aus dem letzten Reader’s Digest hatten. Ich war es zufrieden, meinen Drink zu genießen und auf Daley zu warten.
»Sie sehen verdammt gelangweilt aus«, sagte das Mädchen.
»Lassen Sie sich durch mein Äußeres nicht täuschen«, antwortete ich. »Als praktizierender Masochist amüsiere ich mich köstlich!«
Das Kichern, das sie hinter vorgehaltener Hand anstimmte, machte sie nicht anziehender. Ein kindliches Gehirn in einem Frauenkörper – diese Mischung hatte mich noch nie gereizt. Trotz ihrer Jugend wirkte das Mädchen wie ein Raubtier. Ihre Botschaft an die Welt lief darauf hinaus, daß Aussehen nicht alles war, daß unter der langweiligen Schale unvorstellbare sexuelle Wonnen lauern mochten. Ich musterte die traurigen kleinen Brustwarzen, die unter der durchsichtigen Bluse deutlich zu sehen waren, und fragte mich, ob sie tatsächlich irgend jemandem erfolgreich etwas vormachte – außer sich selbst.
»Was tun Sie hier?« setzte sie den interessanten Dialog fort und bewegte die Wimpern auf und nieder.
»Ich warte auf Mr. Daley«, erklärte ich.
Meine Zurückhaltung spornte sie zu noch größeren Bemühungen an. Zur Abwechslung öffnete sie weit die grauen Augen und fuhr sich mit einer gelbverfärbten Zungenspitze über die magentaroten Lippen. Es war ja alles hübsch farbig, aber wenn sie ein Hund gewesen wäre, hätte ich sie sofort zum Tierarzt gebracht.
»Ich weiß, wer Sie sind!« sagte sie schrill. »Sie sind Papas neuer Leibwächter!«
»Richtig, Miss Daley«, antwortete ich. »Mein Name ist Philis.«
Als sie das hörte, erschien ein unvermuteter Glanz in ihren Augen. Sie erinnerte mich an ein Kind mit einem neuen Spielzeug, und ich gönnte mir hastig einen Schluck Whisky und fragte mich, ob sie nachts wohl angekettet wurde. Wenn nicht, würde ich mein Schlafzimmer verbarrikadieren müssen.
»Sie können mich Susan nennen«, sagte sie und drängte sich an mich. »Es dauert wohl noch ein Weilchen, bis Papa kommt. Wollen wir nicht an einem stilleren Ort auf ihn warten? Sie scheinen keinen rechten Spaß an der Party zu haben.«
Einer der Gründe dafür lag in der Tatsache, daß mir nun eine gummiweiche Brust an den Arm gepreßt wurde.
»Ich bin nicht zum Spaßhaben hier«, sagte ich. »Ich muß hier arbeiten.«
»Soll ich Sie überall vorstellen?«
»Vielen Dank, aber das lassen wir lieber«, sagte ich. »Die Leute sind vielleicht unangenehm berührt, wenn sie erfahren, wer ich bin.«
Zum Glück fand Susan diese Ausrede akzeptabel und begnügte sich mit dem drohenden Versprechen, daß sie mich später noch sehen würde. Um meine vorläufige Rettung zu feiern, besorgte ich mir an der Bar einen neuen Drink und wanderte ein wenig durch den Partyraum. Die meisten Gäste waren Amerikaner, Botschaftsangehörige oder hier in London lebende Geschäftsleute, und die Themen gingen von der Wall Street über Jimmy Carter bis hin zu den neuen Folgen der Kojak-Serie.
Susan hatte unterdessen ein neues Opfer gefunden, einen bebrillten jungen Mann im Abendanzug. Ich trug mein nachgefülltes Glas auf den Balkon über dem Garten.
Das Haus, das Daley für seinen Aufenthalt in England gemietet hatte, stand auf eigenem Grundstück, vermutlich ein angenehmer Ort an einem schönen Sommertag. Genaugenommen war es auch für einen kühlen Frühlingsabend keine schlechte Kulisse, und ich genoß meine Freiheit, bis mir klar wurde, daß ich den Garten nicht für mich allein hatte.
Als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, dachte ich zuerst an eine Katze oder ein anderes kleines Tier. Dann wiederholte sich die Bewegung, und ich hatte keinen Zweifel mehr. Der Umriß stammte eindeutig von einem Menschen. Was hatte ein Gärtner so spät hier zu suchen?
Nachdem ich jetzt wußte, wonach ich Ausschau hielt, konnte ich den Eindringling viel leichter verfolgen, zumal sich meine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Unbekannte nutzte die vorhandene Deckung; er bewegte sich auf die Garage zu – und genau da würde Daley irgendwann auftauchen. Obwohl ich Daley noch nicht persönlich kannte, gehörte ich bereits offiziell zu seinen Leibwächtern, und meine Pflicht war klar. Ich stellte das Glas fort, trat die Zigarette aus und sprang über die Balkonbrüstung. Vielleicht wurde die Party doch noch lebhafter als erwartet.
Natürlich bestand die Möglichkeit, daß ich da hinter einem ganz unschuldigen Gast hertappte, aber das bereitete mir weiter keine Kopfschmerzen. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich einem der Leute folgte, die Mr. Daley mit unangenehmen Überraschungen gedroht hatten, war viel größer.
Solange ich den Eindringling vor mir hörte, war ich zufrieden, doch als die Geräusche aufhörten, blieb ich ebenfalls stehen. Wir waren schon ziemlich dicht bei der Garage, und ich ärgerte mich, daß ich keine genaue Vorstellung von der Anlage hatte. Haus und Grundstück hatte ich noch nicht bei Tageslicht gesehen, so daß ich nicht wußte, was vor mir lag. Mir blieb nichts anderes übrig, als noch behutsamer vorzugehen und darum zu flehen, daß mir ein guter Geist zur Seite stand.
Der Mann vor mir war offenbar untergetaucht. Ich hatte keine Ahnung, wo er sich befand, und solange er sich nicht rührte, war meine Lage ziemlich hoffnungslos. Leider konnte ich es mir nicht leisten, die nächste Aktion des anderen abzuwarten. Daley war schon zu spät dran, und das hieß, daß sein Rolls-Royce jeden Augenblick vor der Garage halten konnte. In meiner Akte würde es sich ziemlich mies machen, wenn ich den Mann über die Klinge springen ließ, ehe ich ihm überhaupt vorgestellt worden war. Andererseits wollte ich auch nicht den Stempel VERSTORBEN auf meinen Unterlagen sehen, und so zögerte ich einen Augenblick und überlegte, was ich tun sollte.
»Probleme, alter Knabe?« fragte eine Stimme seitlich von mir. »Was wirst du jetzt tun?«
»Versuchen, dir deinen verrückten Humor zu verzeihen, Mankowitz«, antwortete ich.
»Du wirst alt, Philis«, spottete die Stimme. »Ich mußte dreimal am Balkon vorbeigehen, ehe du mich entdeckt hast.«
»Kein Wunder. Vergiß nicht, daß du für nächtliche Wanderungen prädestiniert bist!«
Ein Stück vor mir erschien Mankowitz auf der Garagenauffahrt. Er war so schwarz, wie ich ihn in Erinnerung hatte.
»Du hast noch nichts über meine Dschungelherkunft gesagt«, bemerkte er.
»Das hebe ich mir für später auf. Jetzt will ich wieder ins Haus, ehe der ganze Alkohol alle ist.«
Mankowitz lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir Leibwächter sind doch immer auf Trab«, sagte er. »Wo du schon mal hier bist, kann ich dich auch gleich mitnehmen.«
Bei diesen Worten hob er bereits die Garagentür.
 
Als wir an den Bordstein gefahren waren, sagte Mankowitz: »Ich habe vergessen, dich zu fragen: Hast du eine Kanone dabei?«
»Nein«, antwortete ich. »Und ich weiß nicht, ob ich eine möchte. Ich soll mich von meiner besten Seite zeigen.«
»Dann nimm die hier«, sagte er. »Man weiß nie, wann man so ein Ding braucht.«
Widerstrebend nahm ich die Smith & Wesson mit Schalldämpfer. Pawson hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß ich mich hier in England zurückhalten sollte, soweit es erforderlich war, um Daley zu schützen, und ich war nicht sicher, ob Mankowitz’ abendliche Pläne auf Pawsons Verständnis gestoßen wären. Ich sollte bei Daley bleiben und keine eigene Schießerei vom Zaun brechen.
»Ist das nicht alles ein bißchen überstürzt?« fragte ich.
»Ach, wirklich?« Mankowitz war immer für einen Schuß Sarkasmus gut. »Dieser Allison ist ums Haus geschlichen, als ich mich heute nachmittag hier umsah. Ich möchte gern wissen, warum. Vor allem, woher er weiß, wo Daley wohnen würde. Wir haben seine Anschrift nicht gerade in der Zeitung veröffentlicht.«
Mankowitz’ Schärfe zeigte mir, wie ernst er die Drohungen gegenüber Daley nahm.
»Na schön, na schön!«
»Drohbriefe und Anrufe sind ja schon schlimm genug, aber wenn ich einen der Schweinehunde am Haus entdecke, wird mir das ein bißchen zuviel. Am meisten macht mir Sorge, daß Allison seine Erkenntnisse vermutlich längst weitergegeben hat. Ich kann es mir nicht leisten, länger zu warten.«
»Und warum hast du überhaupt bis jetzt gewartet?« wollte ich wissen. »Warum hast du ihn nicht gleich heute nachmittag hoppgenommen?«
»Ich wollte dich dabeihaben!« Im Licht der Straßenlaterne sah ich Mankowitz’ breites Lächeln. »Ich habe hier in England keine amtlichen Funktionen. Genaugenommen habe ich das nirgendwo. Wenn etwas schiefgeht, bist du wenigstens zur Stelle, um die Scherben aufzusammeln.«
Das war kein sonderlich tröstlicher Gedanke.
 
Allisons Wohnung lag auf der Hinterseite des Hauses, und mir fiel es zu, die Feuertreppe zu erklimmen. Zum Glück befand sich im Erdgeschoß ein Laden, während die anderen Stockwerke hauptsächlich als Lager benutzt wurden, so daß ich nicht zu befürchten brauchte, andere Leute zu stören. Trotzdem ließ ich mir Zeit.
Licht strömte aus den Fenstern der Wohnung des Mannes, der sich Allison nannte. Als ich die Plattform am Ende der Feuertreppe erreicht hatte, drückte ich mich gegen die rauhe Wand und riskierte dann einen ersten schrägen Blick in den Raum. Außer einer scheußlichen Tapete und einem noch scheußlicheren Jagdgemälde war nichts zu sehen.
Eine süßliche Singstimme flehte mich an, ihr alle Küsse aufzuheben, und ich duckte mich unter das Fensterbrett und kroch wie ein Krebs zur Seite, bis ich in der Mitte unter dem Vorhangspalt hockte. In Momenten wie diesem wünschte ich mir immer Augen an Stengeln. Wollte ich ins Zimmer sehen, mußte ich die obere Hälfte meines Kopfes in eine Position bringen, die geradezu ideal war für einen Schuß. Vorsichtig kam ich hoch, bereit, mich sofort wieder zu ducken.
Zu meiner Erleichterung saß Allison mit dem Rücken zu mir an einem Tisch, vor sich eine Zeitung, neben sich die Reste einer Fisch-und-Frites-Mahlzeit. Er schien gefesselt zu sein von einem Artikel unter dem Foto einer rundlichen Blondine, die vergessen hatte, ihre Bluse anzuziehen, ehe sie aufgenommen wurde.
In den nächsten Minuten geschah nichts weiter, außer daß die Bay City Rollers das Radioprogramm für sich beanspruchten. Das schrille, unverständliche Geheul begann mir gerade auf die Nerven zu gehen, als Mankowitz an die Tür hämmerte.
Für mich war es interessant, festzustellen, daß Allison offensichtlich Besuch erwartete, denn er ließ die Zeitung sofort sinken. Allerdings rechnete er garantiert nicht mit einem Besucher, der sich mit kräftiger Schulter durch die Tür drängte, sobald Allison den Riegel aufgezogen hatte. Allison wurde halb durch das Zimmer geschleudert, dann stieß er mit den Kniekehlen gegen einen Stuhl und landete krachend auf dem Teppich. Ich konzentrierte mich nicht voll auf ihn, da ich noch immer auf den Tisch starrte. Die Zeitung war aus dem Weg, und ich konnte sehen, daß dort zwei Leute zu Abend gegessen hatten. Die Situation war also noch verkorkster.
»Wo ist Allison?« fauchte Mankowitz den Mann auf dem Teppich an.
Die Antwort wäre darauf hinausgelaufen, daß Allison ein Bad genommen hatte. Dies stellte ich fest, als eine Seitentür aufgestoßen wurde. Viele Leute spielen im Bad mit Gummienten und Spielzeugschiffen, doch nach meiner Erfahrung war Allison der erste, der eine Thompson-MPi mit in die Wanne nahm. Da stand er nun, von Kopf bis Fuß nackte Haut und feuchtes Körperhaar, und Mankowitz trennte noch ein Sekundenbruchteil von der Ewigkeit!
»Runter!« brüllte ich.
Sein CIA-Training machte sich wieder einmal bezahlt, und als Mankowitz untertauchte, feuerte ich den schallgedämpften Revolver ab. Wenn man gegen eine MPi kämpft, bleibt zum genauen Zielen keine Zeit: Ich pumpte dem Mann vier Kugeln in die Brust. Das alles ging so schnell, daß Allison keinen einzigen Schuß abgeben konnte. Inzwischen hatte jedoch der zweite Mann Gelegenheit, sich aufzurichten und nach einer Automatic in der Hosentasche zu angeln.
»Halt!« befahl ich.
Doch mein Befehlston blieb ohne Wirkung. Die Waffe kam hoch, der Mann fuhr zu mir herum, und Mankowitz und ich schossen gleichzeitig. Dabei war Mankowitz ein wenig schneller als ich, und das kostete den zweiten Mann das Leben. Ich wußte nicht, wo Mankowitz’ Kugel traf, jedenfalls wurde der Mann nach vorn gerissen, und meine Kugel, die seine rechte Schulter treffen sollte, erwischte ihn am Hals. Er war tot, ehe er den Boden berührte. Leider haben Leichen die üble Angewohnheit, keine Fragen mehr zu beantworten.
»Verdammte Amateure«, sagte Mankowitz angewidert. »Der Dummkopf hatte das Ding nicht einmal entsichert!«
»Immer dasselbe«, sagte ich. »Die armen Schweinehunde kriegen Waffen in die Hand gedrückt, man sagt ihnen, sie kämpfen für einen guten Zweck, und damit hat sich’s.«
»Und was machen wir jetzt?« wollte Mankowitz wissen. »Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn die Polizei hier herumstöbert.«
»Und ich habe keine Lust, Pawson dieses Durcheinander erklären zu müssen«, erwiderte ich. »Trotzdem müssen wir retten, was zu retten ist. Du setzt dich am besten in den Wagen. Gib mir Hupsignal, wenn mich jemand stören will.«
Dies schien Mankowitz zu gefallen. Schließlich genoß ich im schlimmsten Fall den zweifelhaften Schutz eines SR(2)-Ausweises, doch ich hoffte, daß das nicht nötig sein würde. Zwei Leichen, nachdem ich kaum sechs Stunden für Daley arbeitete – das zu erklären würde nicht einfach sein.
Ich begann meine Suche, sobald Mankowitz gegangen war. Mir war ein wenig wohler, als ich im zweiten Schlafzimmer Ammoniumnitrat, Sprengkapseln, Sicherheitslunten und verschiedene andere Dinge fand, die zur Herstellung von Bomben erforderlich waren. Doch abgesehen von dem Sprengstoff fand ich kaum etwas Interessantes, und schon eine Viertelstunde später verließ ich das Haus durch die Vordertür. Mankowitz wartete ungeduldig in seinem Avenger.
»Na?« fragte er.
»Viel zu berichten gibt es nicht«, sagte ich. »Die beiden versteckten sich hinter den Namen Malcolm Allison und Brian Clough und hatten eine kleine Bombenfabrik eingerichtet. Das hier ist allerdings ziemlich interessant.«
Mankowitz nahm mir das Stück Papier aus der Hand und brummte angewidert: »Mit Allisons Zeichenkünsten ist es nicht weit her. Jedenfalls beweist uns das, daß die Leute an Daley interessiert waren, und zwar sehr.«
»Deshalb hab’ ich das Ding ja auch mitgebracht. Hätte die Polizei den Plan von Daleys Haus gefunden, wäre sie vielleicht auf dumme Gedanken gekommen.«
Mankowitz brummte zustimmend und wollte zum Zündschlüssel greifen. Ich hielt ihn zurück.
»Wir haben es nicht eilig. Offenbar ist von den Schüssen niemand aufgewacht, und um Daley kümmert sich Humphries.«
Humphries war Daleys zweiter persönlicher Leibwächter, gut eins neunzig groß, ein ehemaliger FBI-Agent.
»Und worauf warten wir?« wollte Mankowitz wissen.
»Das weiß ich noch nicht, aber Allison und Clough haben offensichtlich Besuch erwartet. Wäre doch interessant zu wissen, wer das ist.«
 
Das Warten war ziemlich langweilig. Wir vertrieben uns die Zeit, indem wir aus einer Whiskyflasche tranken, die Mankowitz im Handschuhfach liegen hatte, und berichteten, was wir seit unserer letzten Begegnung getan hatten. Ein Lügendetektor wäre dabei vermutlich durchgebrannt, doch es war im Grunde ein harmloses Vergnügen. So sehr ich mich bemühte, ich bekam aus Mankowitz keine vernünftige Erklärung heraus, warum er die CIA verlassen hatte und bei Daley Leibwächter geworden war. Das blieb sein Geheimnis, ebenso die Frage, wie ein vollblütiger Neger zu dem Namen Mankowitz kam.
Obwohl wir beide nicht auf den Gedanken gekommen wären, bestand natürlich kein Grund, warum Allisons Besucher keine Frau sein sollte. Schließlich verließ sich die IRA seit jeher auf die Unterstützung von Frauen, und das nicht nur hinter den Kulissen. Überraschend war nur, daß gerade eine Frau, wie sie jetzt auftauchte, mit kleinen Gaunern wie Allison und Clough zu tun haben sollte. Trotz der Entfernung hoben Kleidung und Haltung sie einwandfrei in eine andere Klasse, und der gepflegte weiße Pudel, den sie an der Leine führte, gehörte entschieden nicht zur Standardausrüstung von Terroristen.
»Was sucht eine Dame wie die in einer so miesen Gegend?« sagte Mankowitz leise vor sich hin, nachdem er mich angestoßen hatte.
»Sie kommt bestimmt aus dem Barbican-Hotel. Das liegt praktisch um die Ecke.«
»Wollen wir fahren?« fragte Mankowitz, der sich wie ich von dem Pudel täuschen ließ. »Oder willst du dir ihre Beine noch ein bißchen ansehen?«
Die Beine waren in Ordnung; trotzdem war ich eher für das Losfahren, aber dann überlegte ich es mir im letzten Augenblick doch anders. Die Frau befand sich nun ungefähr vor dem Eingang zu Allisons Wohnhaus und blieb stehen, damit sich der Pudel an einem Laternenmast betätigen konnte. Die Art und Weise, wie sie sich umsah, deutete auf ein mehr als beiläufiges Interesse an ihrer Umgebung hin.
»Wir wollen noch ein bißchen warten, Chris«, sagte ich.
Und das war eine kluge Entscheidung. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da bückte sich die Frau, nahm den Hund auf den Arm und marschierte geradewegs auf die Haustür zu.
»Da soll doch …«, sagte Mankowitz überrascht. »Die Dame ist ja ein Tramp!«
»Überlaß das mir, ich habe die nötige Technik drauf!« sagte ich und gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. ich war schon halb aus dem Wagen, ehe ich zu Ende gesprochen hatte. Ich schlenderte zum anderen Ende des Bürgersteigs und mußte nur wenige Minuten warten, bis ich das Klappern von Stöckelschuhen auf der Treppe hörte.
Als sie aus dem Haus kam, trat ich ins Licht der Laterne. Sie zögerte einen Augenblick lang, setzte ihren Weg dann aber fort. Aus der Nähe war zu sehen, daß sie nicht gerade blendend schön war, daß sie aber ein interessantes Gesicht hatte mit zwei überraschend grünen Augen und einem großzügig geschwungenen Mund, der etwas Sinnliches hatte. Obwohl sie von einem knielangen Mantel verhüllt wurde, war ihre Figur vermutlich so ansprechend wie Beine und Gesicht.
»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte ich. »Dürfte ich Sie mal kurz sprechen? Ich bin Polizeibeamter.«
»Ja bitte!« sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld.
Ich hatte ihr meinen Polizeiausweis hingehalten, den sie aber kaum beachtete. Da das Ding gefälscht war, entging ihr dabei nicht viel.
»Ich ziehe über einen gewissen Mr. Allison Erkundigungen ein«, erklärte ich. »Mein Kollege sitzt im Wagen. Wenn Sie möchten, könnten wir es uns dort bequem machen.«
Sie wollte aber nicht. Vielleicht hätte mich die Ruhe warnen sollen, mit der sie mein Auftauchen hinnahm, doch ich war es nicht gewöhnt, von Frauen angegriffen zu werden, und schon gar nicht von Frauen, die einen Hund im Arm hielten. Zugegeben, lange blieb das Tier nicht an Ort und Stelle. Während ich noch mein höflichstes Polizistenlächeln zur Schau stellte, schleuderte sie mir den Hund ins Gesicht. Ich machte den Fehler, die Hände zu heben, um das quietschende Projektil abzuwehren. Dort aber hatten die Hände eigentlich nichts zu suchen, das bewies mir die Dame mit ihrem wohlgeformten Knie, das mit tödlicher Wucht zwischen meinen Beinen landete. Mir kamen sofort die Tränen, und ich stieß den Laut aus, den ich immer von mir gebe, wenn ich in den Unterleib getreten werde, und ließ die Hände sinken. Und das war der letzte Fehler. Gelassen und beinahe ohne Eile schätzte sie die Entfernung ab und knallte mir dann die rechte Handkante gegen den freiliegenden Nacken.
Eine verwirrte Sekunde lang lag ich hilflos auf dem Boden und versuchte mich zu überzeugen, daß das alles gar nicht geschehen war, daß ich nur geträumt hatte. Leider belehrten mich die Schmerzen im Unterleib und am Hals eines Besseren. Ebenso Mankowitz, der sich gleich darauf über meinen lädierten Korpus beugte.
»Tolle Technik!« sagte er spöttisch. »Daley kann wirklich beruhigt schlafen in dem Bewußtsein, dich als Leibwächter zu haben!«
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Über dieses Buch
Waffenhändler leben gefährlich, besonders wenn sie einem wichtigen Kunden in den Rücken fallen. Wenn sie zum Beispiel ein Embargo gegen ihn organisieren.
Genau das hat Waffenkönig Daley vor. Spezialagent Philis, berüchtigt für Scharfschüsse mit Pistole und Schnodderschnauze, soll ihn schützen. Und das ist für ihn, seine Gegner und seinen Schützling ein mörderischer Auftrag ...

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2017 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe:978-3-10-561095-4


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561095-4_000.jpg
Einzig berechtigte Ubertragung aus dem Englischen
von Thomas Schiick
Titel des Originals: »Dead End«

Schuczumschiag von Hinz Looser

Foto: Thomas Cugii

T+ Auflage 1975, 19BN 0-502 55732-2

Copyright © Ritchie Perry 1977
Gesamideutsche Rechte beim Scherz Verlag Ber und Mincher
Gesamthersteliung: Ebner Ulm















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Ritchie Perry

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561095-4.jpg













